
Das Stuttgarter Büro Behnisch Architek-
ten wird die Villa Berg in Stuttgart-Ost
im Auftrag des Investors Rudi Häussler zu
einem Haus mit vielen Nutzungen umge-
stalten. Der denkmalgeschützte SDR-Sen-
desaal aus der Nachkriegszeit müsste den
neuen Einbauten allerdings weichen.

Von Amber Sayah

Der architektonische Initialzünder steht 700
Kilometer weit weg an der Elbe: In Hamburg
haben die Stuttgarter Architekten dem neo-
klassizistischen Börsensaal der Handelskam-
mer nach dem Haus-im-Haus-Prinzip eine
Art großes, frei stehendes Möbel implantiert,
das auf fünf Ebenen Platz für Büros, Ausstel-
lungsflächen, Clubräume und sogar ein klei-
nes Restaurant bietet. Intention dabei war,
den noblen historischen Saal aus dem
19. Jahrhundert mit seinen umlaufenden Ga-
lerien möglichst unangetastet zu lassen und
ihn in seinen imposanten Dimensionen wei-
terhin erlebbar zu machen. Nach dem Vor-
bild dieser leichten, im Geflirr von Spiegel-
und Lichteffekten ihr Volumen raffiniert über-
spielenden Stellage soll nun auch die Stutt-
garter Neorenaissance-Villa des Architekten
Christian Friedrich Leins ein neues Innen-
leben erhalten.

Eins zu eins lässt sich das Hamburger
Modell gleichwohl nicht auf Stuttgart über-
tragen. Denn wertvoll ist hier – im Unter-
schied zum hanseatischen Börsensaal – die
Fassade, also die äußere Hülle, des 1853
errichteten Hauses. Im Bombenhagel des
Zweiten Weltkriegs wurde der einstige Land-
sitz des württembergischen Kronprinzen und
nachmaligen Königs Karl und seiner Ehefrau,
der Zarentochter Olga, zerstört. Mehr als ein
paar Lüster und Kandelaber sowie zwei Bron-
zebüsten des Thronfolgerpaares, die heute
bei Rudi Häussler im Büro auf ihre Heimkehr
warten, sind von der ganzen Pracht nicht
übrig geblieben. Vom Gebäude selbst haben
nur die Außenmauern überlebt: ein kompak-
ter, zweigeschossiger Baukörper mit Bal-
konen, Loggien und Terrassen auf einem
mächtigen Sockel aus rotem Sandstein.

Schon Anfang des 20. Jahrhunderts hatte
sich die Nutzung des herrschaftlichen Gebäu-
des komplett gewandelt. Nacheinander wa-
ren ein Lazarett, ein Kinderheim und die
städtische Gemäldegalerie darin unterge-
bracht. In den fünfziger Jahren nahm der
damalige Süddeutsche Rundfunk dann die
Reste des Bauwerks als äußere Verpackung
für seinen Sendesaal, der bis heute existiert,
seit einigen Jahren aber leersteht.

Denkmalgeschützt ist beides: sowohl die
Fassade der Villa als auch das Gebäudeinnere
mit dem Sendesaal, der von der Unteren
Denkmalschutzbehörde als „Denkmal der
fünfziger Jahre“ und „interessantes rundfunk-
geschichtliches Dokument“ eingestuft wird.
In die Diskussion um die Erhaltung des
Saales hat sich im vergangenen Jahr auch die
Egon-Eiermann-Gesellschaft aus Karlsruhe
eingeschaltet, weil es sich ihrer Ansicht nach
um ein Werk des Architekten Egon Eier-
mann, eines herausragenden Vertreters der
Nachkriegsmoderne, handelt.

Tatsächlich kann sie anhand von Eier-
manns Briefwechsel mit dem SDR nachwei-

sen, dass der Architekt, der den Wettbewerb
von 1949 gewonnen hatte, bei der Planung
kräftig mitmischte und die geistige Urheber-
schaft beanspruchte, obwohl die Pläne von
dem für den Wiederaufbau der Villa verant-
wortlichen Baurat Adolf Mössinger unter-
zeichnet sind. Mit dem Hinweis auf Mössin-
ger sagte Häussler der Eiermann-Gesellschaft
denn auch die ihr bereits zugesagte Besich-
tigung der Villa und des Sendesaals vor
kurzem wieder ab.

Das bessere Argument gegen Eiermann
ist jedoch Stefan Behnischs Umbaukonzept
und, damit einhergehend, die künftige Nut-
zung des Gebäudes. Denn im Gegensatz zur
ursprünglichen, nicht sonderlich originellen,
den Abriss des Sendesaals kaum rechtferti-
genden Idee, aus dem alten Gemäuer ein
Luxushotel oder einen exklusiven Wirt-
schaftsclub zu machen, wollen Bauherr und
Architekt die Villa Berg nun für den Stadtteil
und alle Stuttgarter öffnen. Wichtigster Be-
standteil aus Bürgersicht: das Café mit Ter-
rasse, durch das die im Berger Park gelegene
Villa zu einem Ausflugsziel wie die Weißen-
burg oder die Karlshöhe werden könnte. In
der Planung ist es vom zunächst vorgesehe-
nen Standort auf der Nordseite auf die attrak-
tivere Südseite gewandert und dadurch we-
sentlich aufgewertet worden.

Des Weiteren soll das Haus als „Treff-
punkt für Wirtschaft, Politik, Kultur und
Sport“ dienen, mit Konferenz- und Empfangs-
bereichen, Repräsentanzbüros von in Stutt-
gart sonst nicht vertretenen Firmen und
einem Spitzenrestaurant, für das Häussler,
wie angekündigt, den Gastronomen Heiner
Finkbeiner von der Traube Tonbach gewon-
nen hat. Auch Fernsehsendungen wie das
„Nachtcafé“ hält der Bauherr in der Villa für

denkbar, so dass auch die traditionelle Ver-
bindung zum vormaligen SDR und heutigen
SWR fortleben könnte.

Platz finden sollen diese zahlreichen Nut-
zungen auf fünf Ebenen. Drei davon stellen
die historischen Geschossdecken wieder her,
während zwei weitere – Reminiszenz an den
Hamburger Börsensaal – als neue Ergänzung
dadurch kenntlich sind, dass sie von den
Außenwänden abgerückt werden. Wie eine
Terrassenlandschaft mit geschwungenen For-
men gruppieren sich die Geschosse um ein
Atrium, das die volle Höhe des Hauses ein-
nimmt. Und damit dieses Tageslicht erhält,
braucht es nicht viel mehr als eine neue,
transluzente Abdeckung des Dachstuhls aus
Stahlfachwerkträgern, der dem Haus in der
Nachkriegszeit aufgesetzt wurde.

Eine radikale Beseitigung der fünfziger
Jahre haben die Architekten denn auch gar
nicht im Sinn. „Spuren der Geschichte“, etwa
das Foyer vor dem Sendesaal und ein hübsch
gewendeltes Treppenhaus, wollen sie ebenso
erhalten wie einige Leuchten im künftigen
Cafébereich („Fünfziger-Edelkitsch“ nach Mei-
nung von Stefan Behnisch). Mit dem Sende-
saal jedoch wäre weder diese noch eine
vergleichbare Nutzung möglich, die das
Gebäude aus seinem Dornröschenschlaf holt
und der Öffentlichkeit zugänglich macht, da
der Saal das Volumen der Villa bis auf
knappe Restflächen nahezu ausfüllt. Auch
seine Eignung für Konzertveranstaltungen
bezeichnet Behnisch aufgrund der Ton-
studio-Akustik als begrenzt.

Architektonisch sind die Erbauer des Sen-
desaals – ob nun Egon Eiermann oder Adolf

Mössinger – jedenfalls mit der historischen
Villa nicht gerade zimperlich umgegangen.
Von der Pietät des Umgangs, die die Nach-
welt nun für ihre Architektur einfordert,
keine Spur. Mit der für die Nachkriegs-
moderne typischen Geringschätzung des
19. Jahrhunderts haben sie den Saal rück-
sichtslos in das Geviert der Außenmauern
gezwängt, als wären sie nichts weiter als ein
großer Schuhkarton. Hinter den hohen Rund-
bogenfenstern erblickt man daher nur die
wenig ansehnlichen Rückseiten der Saal-
wände und Technikinstallationen.

Die Quadratur des Kreises, die denkmal-
pflegerische Entscheidungen heutzutage ge-
rade in Bezug auf die Architektur der fünfzi-
ger Jahre oft erfordern, ist hier darum nicht
gegeben. Der Stadtteil gewinnt durch die
neue Nutzung mehr, als er durch den Abriss
des Sendesaals verliert. Und der Villa Berg
steht durch den Umbau und das neue, sensib-
ler eingefügte Innere eine denkmalverträgli-
chere Zukunft bevor. Wenn die Stadt dann
noch das Ihre beiträgt und den weitläufigen,
aber verlotterten Park in Ordnung bringt, in
den sich Pflanztröge aus Fußgängerzonen
verirrt zu haben scheinen und Mülleimer
genau in Blickachsen stehen, dann könnte
aus diesem in Vergessenheit geratenen Ort
tatsächlich ein wunderbares Stuttgarter Nah-
erholungsziel werden. Und dazu muss man
nicht einmal unbedingt den historischen Gar-
ten mit seinen abgezirkelten Blumenrabatten
wiederherstellen.

15 Millionen Euro will Rudi Häussler sich
die Renaissance der Villa Berg kosten lassen.
Bis 2011 soll der Umbau möglichst ab-
geschlossen sein. Den Bauvorantrag wird der
Investor dieser Tage bei der Stadt einreichen.
Er rechnet mit einer raschen Entscheidung.

Die Berliner Zentral- und Landesbibliothek
wird einen Neubau auf dem stillgelegten
Flughafen Tempelhof bekommen. Das
kündigte Berlins Regierender Bürgermeister
Klaus Wowereit (SPD) gestern in der Halbzeit-
bilanz des rot-roten Senats an. Erste Pla-
nungsmittel für den Neubau habe er bereits
angemeldet, sagte Wowereit. Insgesamt
rechnet er mit Kosten von rund 270 Millio-
nen Euro. Auch eine neue Kunsthalle soll
noch bis zum Ende der Legislaturperiode
2011 auf den Weg gebracht werden. Der
traditionsreiche Flughafen Tempelhof war im
Herbst geschlossen worden. dpa

VERGESSENE WÖRTER

Es ist ein Hilfeschrei, den die Leiter der
wichtigsten Archive und Bibliotheken in
Deutschland gestern an den Bundespräsiden-
ten gerichtet haben. Das schriftliche Kultur-
erbe der Nation droht zu zerbröseln, zu
verschimmeln oder ein Opfer unzulänglicher
Aufbewahrung zu werden – wie beim Brand
der Weimarer Anna Amalia Bibliothek und
dem Einsturz des Kölner Stadtarchivs. Denn
die Mittel, die für den Erhalt der schriftlichen
Überlieferung zur Verfügung stehen, reichen
hinten und vorne nicht. Allein der Alterungs-
prozess säurehaltigen Papiers aus der Zeit
von 1850 bis 1990 bedroht 60 Prozent des
staatlichen Archivgutes, das sind 960 000
Regalmeter oder 9,6 Milliarden Blatt. In den
Bibliotheken warten zudem 60 Millionen ge-
schädigter Druckschriften darauf, restauriert
und konserviert zu werden – damit wenigs-
tens ein Originalexemplar für die Nachwelt
erhalten bleibt.

Ob Bundesarchiv oder Deutsche National-
bibliothek, ob Landesarchiv Baden-Württem-
berg oder Marbacher Literaturarchiv: sie alle
fühlen sich von der föderalen Kulturpolitik
im Stich gelassen und haben sich deshalb zur
„Allianz Schriftliches Kulturgut“ zusammen-
geschlossen. Die gestrige Übergabe einer
Denkschrift an Horst Köhler in Schloss Belle-
vue sollte vor allem den Kulturpolitikern in
den Ländern und im Bund zu denken geben.
Denn es fällt in ihre Zuständigkeit, nicht die
des Bundespräsidenten, für die Erhaltung des
Kulturerbes Sorge zu tragen.

Die Allianz verweist darauf, dass es sich
dabei nicht – wie bei der Kulturförderung –
um eine freiwillige Leistung handelt. Für die
wertvollen schriftlichen Kulturzeugnisse in
Landes- und Bundesbesitz gilt das Grundge-
setz: Eigentum verpflichtet! Die Rettung der
Originale lässt sich nicht umgehen, indem
man die Bestände digitalisiert, darauf haben
sich die Hüter des Erbes verständigt. Die
Unikate sind für die Forschung unersetzlich,
die Digitalisierung trägt zu ihrer Schonung
und Erhaltung bei. Konservierung und Digita-
lisierung müssen parallel erfolgen. Beides
muss national unter Federführung des Bun-
des organisiert werden.

Die Museen und Archive fordern pro Jahr
10 Millionen zusätzlich vom Bund für die
Erhaltung ihrer Bestände – das entspräche
etwa einer Verdopplung der Summe, die
ihnen bis jetzt für diesen Zweck zur Verfü-
gung steht. Gemessen an den Milliarden, die
der Bund gerade für die Verschrottung von
Altautos verpulvert, eine lächerlich geringe
Summe. Schließlich geht es um den Erhalt
unersetzlicher Dokumente und um das Ge-
dächtnis der Nation.

Der Herr von Welt trug einst, falls er mit
Händeln rechnete, einen Stockdegen bei sich.
James Howlett alias Logan alias Wolverine
verhält sich zu solch wehrhaften Elegants
wie eine Death-Metal-Band zu einem
Kaffeehausstehgeiger. Wolverine ist ein Pro-
let im Breitrippunterhemd, der, wenn es
hoch hergeht, aus seinem Körper selbst, als
Verlängerung der Handmittelknochen, je-
weils drei lange scharfe Klingen hervorschnel-
len lässt. Wie sein Skelett bestehen diese
Überkrallen aus einem nahezu unzerstörba-
ren Metall. So kann er mit einem fetzenden
Schlag Stahlbeton zerreißen wie unsereins
ein Stück Zwieback.

Darüber hinaus besitzt Wolverine Selbst-
heilungskräfte, die ihn fast unverletzlich ma-
chen, wobei die Quasi-Unsterblichkeit nichts
Heiliges hat, sondern etwas Primitives. Die-
ser Kerl scheint die Schrumpfstufe der Zivili-
sationsideale zu sein, zugleich aber auf chole-
rische Weise lauter und ehrlich: Man weiß,
was man an ihm hat. Wolverine ist seit 1974
einer der großen Sympathieträger der US-
Superheldenschmiede Marvel Comics und in
der Mutantengruppe der X-Men etwas älter
als seine Kameraden. Ihn hat das Leben
schon ganz schön mitgenommen.

Es war also eine naheliegende Ent-
scheidung, für den ersten Film, der die
„X-Men“-Reihe nicht weiter nach vorne
erzählt, sondern sich mit dem Ursprung ei-
ner Figur beschäftigt, „Wolverine“ zu wäh-
len. „X-Men Origins: Wolverine“, von dem
Regisseur Gavin Hood in Szene gesetzt, lie-
fert eine von vielen Biografievarianten, die
dem Kerl, der so charismatisch die Wut in
uns allen verkörpert, im Laufe der Jahrzehnte
zugewachsen sind. Der kleine James kommt
im 19. Jahrhundert wie sein Halbbruder
Victor als Mensch-Bestien-Mix mit seltsa-
men Eigenschaften zur Welt. Wolverine
(Hugh Jackman) und Victor (Liev Schreiber)
alias Sabretooth kämpfen sich als alterslose,
unbezwingliche Killermaschinen durch alle
Kriege der USA, wie uns im Kurzdurchlauf
gezeigt wird, bis sich ihre Wege trennen:
Wolverine will nicht länger an grausamen
Geheimoperationen teilnehmen, die zu Mas-
sakern ausarten.

Der Südafrikaner Hood („Tsotsi“, „Rendi-
tion“) könnte sich also an die antiautoritären
Wurzeln der Figur heranarbeiten. Wolverine
entstammt als Figur ja der Vietnam- und
Watergate-Ära. Aber bald lösen sich die Pro-
bleme des Superraufbolds mit Militärs und
dem Halbbruder in eine beliebige Folge von
martialischen Kämpfen, trotzigem Geglotze
und ruppigen Drohgesten auf. Ein paar

schöne Szenen bekommt Hood hin, aber
meist tobt er geschäftsmäßig die Führungs-
schienen entlang, was uns doch mit Erstau-
nen erfüllen sollte. Mit „X-Men Origins: Wol-
verine“ manövriert das Kinofranchise dahin,
wo sich die Marvel-Comics nach kurzen er-
zählerischen Hochs immer wiederfanden:
beim routinemäßigen Rambazamba für junge
Fans, die ihre eigene innere Unruhe und
soziale Unzugehörigkeit gespiegelt sehen
wollen. Als vorab eine Raubkopie des Films

im Internet landete, betrieb das Studio Scha-
denbegrenzung mit dem Hinweis, dieser Vari-
ante fehlten ja noch die dicken Computeref-
fekte. Nun zeigt sich, dass vorsätzlich das
Drehbuch schlank gehalten wurde. Man
nimmt allmählich wieder Abschied vom Kon-
zept, im Kino sollten Marvel-Veteranen auch
für erwachsene Zuschauer interessant sein.

Bereits von heute an in Cinemaxx SI und
Mitte, Gloria, Ufa, OF im Corso

Berliner Bibliothek
zieht nach Tempelhof

Die Ruhrtriennale setzt unter der neuen In-
tendanz von Willy Decker auf Musik und
Sinnlichkeit. Bei der Eröffnungspremiere,
„Moses und Aaron“ von Arnold Schönberg in
der Regie von Decker, werden am 22. August
rund 200 Musiker in der riesigen Bochumer
Industriehalle singen und spielen. Im Mittel-
punkt des Theater- und Opernfestivals im
Ruhrgebiet stehen die Weltreligionen: 2009
das Judentum, später Islam und Buddhismus.
Dreißig Produktionen sind in diesem Jahr
von Mitte August bis Mitte Oktober geplant,
40 000 Besucher werden erwartet. dpa

www.ruhrtriennale.de

Chef der Ruhrtriennale
setzt auf Musik

Die letzten Gebäude des Büros in Stuttgart
entstanden Ende der neunziger Jahre: der
Verwaltungskomplex der LBBW an der
Fritz-Elsas-Straße, besser bekannt als Boll-
werk, und das Gebäude der Bayerischen
Vereinsbank an der Kronprinzstraße. Seit-
her hat sich die Tätigkeit des 1989 von
Stefan Behnisch gegründeten Büros vor-
wiegend ins Ausland verlagert. Zu den
aktuellen Projekten zählen Forschungs-
und Institutsgebäude in Harvard und Balti-
more sowie Laborgebäude im Großraum
Paris. In Deutschland sind ein Krebsfor-
schungszentrum in Heidelberg und eine
Eissporthalle in Inzell im Bau. Zweigbüros
unterhalten Behnisch Architekten, die mit
mehr als hundert Mitarbeitern zu den
großen Planungsbüros in Deutschland zäh-
len, in Los Angeles, Boston und München.
Im Sommer 2008 wurde in Stralsund ihr
Meeresmuseum Ozeaneum eröffnet. say

Kein exklusiver Club, sondern ein Haus für alle
Behnisch Architekten sollen die Stuttgarter Villa Berg umbauen, aber das hat einen Preis: der historische Sendesaal wird wohl abgerissen

Stamokap
Der letzte Schrei der Gesellschafts-
analyse hatte mal drei Silben: Stamo-
kap. Die Abkürzung stand für Staats-
monopolistischer Kapitalismus, ein
Theoriegebilde aus Lenins Tagen. Die
Jungsozialisten brachten den Begriff
Anfang der siebziger Jahre mitten in
die politischen Debatten der BRD zu-
rück, wo er rebellischeren Gemütern
als die gescheitest-frechste Vision der
nahen Zukunft galt. Nach einer Phase
der wirtschaftlichen Konzentration hin
auf wenige Konzerne werde es zu
Verschmelzungserscheinungen von
Staat und Wirtschaft kommen. Die Kon-
zerne würden Teil der politischen
Macht, der Staat wiederum trete als
Wirtschaftslenker auf, wurde prophe-
zeit. Mit dem Begriff setzten die Jusos
den pragmatischen Alt-SPDlern arg zu,
doch heute spielt er keine Rolle mehr.
Weil klar ist, dass die Konzerne sich
den Staat als Zahlmeister ihrer Ver-
luste halten? Weil wir uns an seltsame
Verflechtungen gewöhnt haben? Weil
der Bürger eher Anarchie als Kontrolle
auf den Finanzmärkten zu erkennen
meint? Stamokap, das klingt nostal-
gisch. Wir fürchten uns vor den Rech-
nungen für die „Bad Bank“. tkl

Papierschriften erhalten!

Digital reicht nicht

Behnisch Architekten

Die Überkralle
Neu im Kino: „X-Men Origins: Wolverine“ mit Hugh Jackman

Von Michael Bienert

Von Thomas Klingenmaier

Dornröschenschlaf: die 1853 erbaute Villa Berg, wie sie heute dasteht (oben); nach dem Krieg nahm sie den Sendesaal des SDR auf (unten rechts). In
Zukunft soll sie terrassierte Geschosse mit einem Atrium im Zentrum beherbergen (Modell).  Fotos Rudel, Behnisch Architekten, saai Karlsruhe

Dieser Mann ist nahezu unzerstörbar: Hugh Jackman als Logan alias Wolverine.  Foto Verleih

Kein zimperlicher Umgang

Lazarett, Kinderheim, Galerie
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